Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm  beim ökumenischer GD im Rahmen vom Gewerbesommer am Sonntag, 14. Juni 2015

Thema:  Die Einladung zum Fest (Lk 14, 16-24)
Liebe Gemeinde,
stellen Sie sich vor:
Es ist Gewerbesommer in Forchtenberg – 

und keiner geht hin!

An der Werbung kann´s nicht liegen:

Große Transparente wurden aufgehängt.

Ansprechende Flyer hat man unters Volk gebracht.

Am Dienstag kam ne Sonderbeilage 

in der Hohenloher Zeitung.

Ja – und auch das Programm 

kann sich doch sehen lassen:

„Nacht der Keller“, Mensch!
Oldtimer-Rundfahrt,

Helikopterflug,

Kindermotocross,
interessante Firmen-
und Vereins-Präsentationen …

Und trotzdem – 

die Zelte – leer.
Vor den Ständen – tote Hose.

Kein einziges Kind auf der Hüpfburg.

Und niemand fährt mit der Bimmelbahn!

Was ist da schiefgelaufen?!

Nun – zum Glück sieht´s in Wirklichkeit anders aus!
Der Zuspruch war bisher doch sehr erfreulich,
und heute wird´s bestimmt nicht schlechter laufen.  

Es wäre ja auch völlig unverständlich,

wenn so eine große Sache
auf null Interesse stoßen würde.

Genau davon aber will ich Ihnen heute erzählen:
Ein großes Fest.

Alles bestens organisiert.

Leckere Speisen und Getränke.

Gute Unterhaltung.

Es ist eine Auszeichnung,

wenn man dazu eingeladen wird.

Und doch – 
floppt das Ganze!

Bei einer Tisch-Runde hat Jesus darüber gesprochen.

So steht es im heutigen Predigttext, 

Lk 14 – da heißt es:

„Zu einem, 

der mit ihm am Tisch saß,

sagte Jesus:

Es war ein Mann,
der bereitete ein großes Festmahl vor

und lud eine Menge Gäste dazu ein.

Als es Zeit war für das Fest,

schickte er seine Boten zu den Eingeladenen:

„Es ist alles fertig!

Kommt!“

Aber jeder hatte eine andere Ausrede zur Hand.

Der erste ließ sagen:

„Ich habe einen Acker gekauft.

Es geht nicht anders!

Ich muss hinaus, um ihn zu begutachten.

Ich bitte dich,

entschuldige mich!“

Der zweite ließ sagen:
„Ich habe zehn Ochsen gekauft.

Es geht nicht anders!

Ich muss hin und sie abholen.

Ich bitte dich,

entschuldige mich!“

Der dritte ließ sagen:
„Ich habe eben geheiratet.
Ich bitte dich zu verstehen,
dass ich nicht kommen kann!“

Da kehrte der Bote um

und berichtete das alles seinem Herrn.

Der wurde zornig und befahl:

„Schnell, 

geh hinaus auf die Plätze und Gassen der Stadt.

Hol alle Armen, Behinderten,

Blinden und Lahmen zusammen 

und führe sie herein.“

Als das geschehen war,

meldete der Bote:

„Sie sind alle da,
wie du befohlen hast.

Es ist aber noch Platz.“

Da befahl der Hausherr:

„So geh auf die Landstraßen und an die Zäune

und mache es dringlich!

Hole sie alle herein,

dass mein Haus voll wird!

Ich sage euch aber:

Von den Leuten,

die zuerst eingeladen waren,

wird keiner mein Festmahl genießen!“

Liebe Gemeinde,
wenn Jesus eine Geschichte, ein Gleichnis erzählt,

dann geht es im Kern immer um Gott.
Um Gott und um das,
was zwischen ihm und uns Menschen geschieht.

Was geschieht hier?
Gott lädt uns ein.

Gott hat ein Fest vorbereitet,
und er möchte uns daran teilhaben lassen.

Können Sie damit etwas anfangen?

Wäre das etwas vom Ersten,
das Ihnen zum Stichwort „Glaube“ einfallen würde:

„Ja, an Gott zu glauben,

das hat schon etwas von einem Fest!“ ?

Wie reden Menschen von ihrem Glauben?
Anlässlich des Kirchentags in Stuttgart

wurden dazu vor einer Woche

ganz verschiedene Personen interviewt. 

Z.B. der Öhringer Jazzmusiker Rick von Bracken
(51 Jahre).
Er sagte:
„Glaube bedeutet für mich Vertrauen auf Gott.

Glauben heißt,

mich auf das Gebot der Liebe einzulassen.

Das fällt mir im Alltag nicht immer leicht,

besonders,

wenn mir etwas gegen den Strich geht

oder ich mich über jemanden ärgere.

Ich erkenne täglich,

dass ich absolut nicht fehlerlos bin,

deshalb danke ich Gott

für seine große Geduld mit uns Menschen.

Der Glaube spendet mir Trost und Hoffnung.

Er macht mich glücklich und dankbar.

Mein musikalisches Talent

sehe ich als Gottesgabe.“

Oder Eduard Popp, 

deutscher Meister im Ringen, aus Heilbronn (23 Jahre):
„Glauben bedeutet für mich Leben.

Er gibt mir Sinn,
schenkt inneren Frieden,
hilft mir bei Entscheidungen

und stützt mich in jeder Situation.

Ich vertraue Gott jeden Tag,

dass er mir hilft,

meinen Alltag als guter Ehemann,

Vater und Sportler zu leben.

Er hilft mir bei Niederlagen zu erkennen,

dass es mehr gibt

als Sport, Erfolg und Ruhm.“
Zwei Äußerungen von Männern
in einer jeweils ganz unterschiedlichen Lebensphase.
Aber beide machen sie deutlich:

Der Glaube an Gott 
lässt eine gewisse innere Leichtigkeit,

Gelassenheit und Gelöstheit entstehen.
So wie uns ein Fest
in eine Atmosphäre führt,

in der wir unsere Alltagssorgen 

einmal loslassen und ablegen können.

Beide Männer beschreiben,
wie der Glaube für sie nichts Künstliches
und Aufgesetztes ist,

sondern wie er spürbar 

in ihre Alltagswelt hineinwirkt.
Z.B. verschafft ihnen der Glaube

einen Freiraum,

der verhindert,
dass sie sich von ungesunden Regeln,

und von ungesunden Wertvorstellungen im Alltag

in Besitz nehmen 

und verbiegen lassen.

In einer Welt,
die ganz auf Leistung setzt

und nur den Erfolg gelten lässt.

In einer Welt,

in der Versagen und Scheitern
wie die Pest gefürchtet werden,

da kann ein Leistungs-Sportler sagen:

„Gott nimmt mir die Angst vor Niederlagen.
Gott lässt mich spüren,

dass mein Wert 

und meine Wichtigkeit

und meine Bedeutung 

nicht an Menschen-Beifall gebunden ist.
Meine innere Standfestigkeit gründet darin,

dass Gott mir seine Achtung und Zuneigung schenkt – 

ganz unabhängig von meiner Tagesform!“ 

Und der Öhringer Musiker macht deutlich,
dass er sich das nicht nehmen lassen will:
Geduldig mit sich und anderen umzugehen

und  auch den schwierigen Zeitgenossen

mit einer Haltung 

der Wertschätzung zu begegnen.

Er will ein Gegengewicht schaffen

gegen das allgemeine Klima der Hetze, 

der Ungeduld 

und der Rücksichtslosigkeit. 

Und es gelingt ihm wohl auch immer wieder,

weil er erfährt,
dass Gott ihm 

eben diese Geduld und Wertschätzung 

entgegenbringt.

Ich habe mich jetzt ein wenig bei den Statements 
dieser beiden Männer aufgehalten,

weil sie zwei verbreitete Meinungen widerlegen:

Erstens:

Glaube sei weltfremd.

Zweitens:

Glaube sei für Männer uninteressant.
Nein – 

Männer feiern gern.

(jedenfalls die meisten)

Und Männer gestalten gern.

(Frauen natürlich auch!)
Und für beides schafft der Glaube an Gott
auf eine unvergleichliche Weise

in unserem Leben Raum:
Die Geborgenheit und der Halt,

den ich in der Gemeinschaft mit Gott erfahren darf,

und das Gebet,

mit dem ich ständig neu mein Herz erleichtern kann,

das unterbricht das Hamsterrad des Alltags.

Da ist der Glaube in der Tat wie ein Fest.
Der Körper richtet sich auf.

Der Blick geht nach oben.

Die Gedanken werden leichter.
Und mitten in Stress und Druck spüre ich,
wie ich aufatmen kann,

wie ich die Dinge plötzlich in einem neuen Licht sehe,

weil mein Leben in Verbindung steht

mit einer Wirklichkeit,

die viel weiter und größer ist

als die begrenzte Welt

meiner eigenen Möglichkeiten.

Und das, 
was Gott uns hier an Kraft 

und an innerer Freiheit schenken will,

das sind ja nur Anfänge.

Das sind nur Kostproben für das Fest,

das uns erst noch erwartet.

In den Kirchentagsinterviews 
sagte  eine 19jährige Studentin: 
„Der Glaube gibt mir die Hoffnung
 auf ein Leben nach dem Tod.“
Eine überraschende Perspektive für eine junge Frau!
Aber in der Tat – 

wer von uns weiß schon,

wann die eigene Zeit hier abgelaufen ist.

Und dann das Vertrauen zu haben:

Am Ende steh ich nicht vor einer schwarzen Mauer,

sondern es wartet ein überwältigendes Licht auf mich! 

Am Ende wird nicht der Schalter ausgeknipst,
sondern ich werde erfüllt sein von Freude und von Glück.

Auf dem Sterbebett zu wissen:

Das Beste liegt nicht hinter mir,

sondern jetzt öffnet mir Gott die Tür

zum großen Festsaal. 

Das ist das Geschenk,
das uns der Glaube gibt.

„Es war ein Mann,
der bereitete ein großes Festmahl vor

und lud eine Menge Gäste dazu ein.

Als es Zeit war für das Fest,

schickte er seine Boten zu den Eingeladenen:

„Es ist alles fertig!

Kommt!“

Wenn ich die ganze Bibel 

in einem Wort zusammenfassen sollte,

dann würde ich sagen:  

„Sehnsucht“.

Eine völlig verrückte,

eine unbändige Sehnsucht Gottes,
mit uns Menschen Gemeinschaft zu haben.

Und so lädt er jeden und jede ein.

Auf eine ganz persönliche Weise.
Vielleicht beginnt das bei manchen wie bei mir:

Mit einer Oma,

die aus der Kinderbibel vorliest.

Dann folgen vielleicht Mitarbeiter aus der Kinderkirche 

und der Jungschar.

Gott lädt ein durch Reli-Lehrer,

durch Predigten,
aber auch durch Erlebnisse 

wie die Geburt eines Kindes

oder durch Bewahrung in einer kritischen Situation.
Gott lädt ein.

Jeden von uns.

Und das nicht zu noch mehr Arbeit 

und noch mehr Belastung,

sondern – zu einem Fest.

Gott macht ein Angebot,

das man nicht ablehnen kann!

Und doch - 

in der Geschichte von Jesus

genauso wie in unserer Gegenwart

kommt es bei so vielen zum großen „Aber“:

„Ja, eigentlich hat mir das Gebet damals schon geholfen.“
„Ja, eigentlich hat mir dieser Gottesdienst 

richtig gut getan!“

„Ja, eigentlich möchte ich schon,
dass mein Leben freier und gelassener wird …“

„Aber …!“

Da gibt´s die Terminüberschneidungen:
In der Geschichte sind´s die Ochsen, 

die abgeholt werden müssen,

der Acker,

den man anschauen will,

die Flitterwochen,

die gebucht sind.

Und da kann nun jeder bei sich selber schauen:

Was sind meine „Ochsen“?
Was ist mein „Aber“,

das ich Gottes Einladung entgegenhalte.

Was sind meine Widerstände,

die mich daran hindern,

mich wirklich auf ein Leben mit Gott einzulassen?
2014 sind ungefähr 200.000 Menschen in Deutschland 

aus der evangelischen Kirche ausgetreten.
Das ist 100mal ein Ort wie Forchtenberg.  
(ohne Eingemeindungen)
Und das ist vermutlich nur die „Spitze des Eisbergs“.

Wie viele sind zwar noch irgendwie dabei,

aber sie hängen fest
in der Fülle ihrer Aufgaben und Pläne

und schaffen es nicht,

sich zu öffnen für die Beziehung,

die Gott mit ihnen eingehen möchte.

Eine Beziehung,
die ihr Leben von Grund auf verändern könnte.

In unserer Geschichte 

steht an dieser Stelle ein dunkles Wort.

Jesus spricht vom „Zorn“ des Gastgebers,
und dass den Erstgeladenen die Tür verschlossen wird.

Gibt es so etwas,

dass auch Gott enttäuscht und verletzt werden kann?

Ist es vorstellbar,

dass Gott einem Menschen seine Nähe 

irgendwann verweigert,

nachdem die Einladung 

immer wieder abgewiesen wurde?

Die Bibel scheint das für möglich zu halten.

Ich möchte mich aber an dem festhalten,
was Jesus danach  erzählt:

Dass Gott unbedingt das Fest mit uns feiern will,

und dass die Einladungen dazu weiter rausgehen.

Bis an die Hecken und Zäune,
das heißt:

Keiner ist innerlich so weit von Gott entfernt,

dass Gott ihn nicht lieben würde.

Und es braucht keine,

wirklich keine Voraussetzung,

damit er mein Leben mit mir teilt,
als nur die eine:
Dass ich „Ja“ sage,

wenn Gott um mich wirbt: 

„Es ist alles fertig!

Komm!“

Amen.

